Bericht von der PK zu gentechnikfreien Regionen auf dem Kongress Planet Diversity       14. Mai 2008


Gentechnik – nein Danke! Weltweit formiert sich der Widerstand in gentechnikfreien Regionen 


Bauern weltweit wissen: eine Koexistenz mit gentechnischem Anbau ist nicht möglich. Schon heute gibt es unzählige Kontaminationen mit gentechnisch veränderten Organismen, für die kein Gentech-Konzern die Haftung tragen will. Auch gut 80 % der Verbraucher sagen Nein zu gentechnisch veränderten Lebensmitteln. Zusammen gründen Bauern und Verbraucher gentechnikfreie Regionen, um den politischen Entscheidungsträgern ihre Position zu verdeutlichen. Allein in Europa gibt es inzwischen 44 Regierungsbezirke, 232 Regionen und über 4.000 Gemeinden, die sich als gentechnikfrei erklärt haben. Annemarie Volling, Koordinatorin der gentechnikfreien Regionen Deutschland, fordert von den Verhandlungsführern auf der MOP 4 für alle Regionen weltweit das Recht ein, selbst zu bestimmen, ob sie Gentechnik haben wollen oder nicht. Auch müssen die internationalen Haftungsregeln so ausgestaltet werden, dass das Vorsorgeprinzip greift. Die nun vorgelegten Vorschläge zu einer Selbstverpflichtung der Industrie, mit der diese internationale Haftungsregeln verhindern will,  sind absolut unzureichend. Die Staatengemeinschaft darf eine solche Aufweichung der Schutzstandards nicht zulassen. 

In der Schweiz besteht seit November 2005 ein Anbau-Moratorium für gentechnisch veränderte Organismen. Maya Graf von den Schweizer Grünen konnte heute ankündigen, dass die Regierung vorgeschlagen hat, dass bis 2010 laufende Moratorium um drei Jahre zu verlängern. 2012 liegen die Ergebnisse des Nationalen Forschungsprogramms zu Nutzen und Risiken der Gentechnik vor, die dann in die weiteren Entscheidungen einfließen werden. Die Durchsetzung des Moratoriums in einem Volksentscheid in 2005 gegen den Willen von Regierung und Parlament ist der große Erfolg einer breiten Allianz aus Verbraucher-, Bauern-, Umwelt- und Entwicklungsorganisationen. Heute muss man feststellen: den Menschen in der Schweiz geht es gut ohne den Anbau und den Import gentechnisch veränderter Organismen. Es gibt keine Probleme mit Koexistenz und Kontamination. Zwei-drittel der Schweizer Produkte werben mit dem Siegel „swiss garantee“ für ihre Gentechnikfreiheit. Trotz vorheriger Androhung wurde keine Diskriminierungsklage gegen die Schweiz bei der WTO eingereicht. Die Landwirtschaft hat schon heute erklärt, auch in Zukunft gentechnikfrei bleiben zu wollen. 

Edenia Montaño Salgado, eine Vertreterin der indigenen Gemeinschaft der Zenú aus Kolumbien, berichtete, dass ihr Volk ihr Territorium in 2005 zu einer gentechnikfreien Region erklärt hat. Vorausgegangen war die massive Ausbreitung des Anbaus von GV-Mais und GV-Baumwolle in Nordkolumbien. Gemeinsam hat sich die Gruppe der Zenú mit dem Thema auseinander gesetzt und ist zu dem Schluss gekommen, dass sie ihre traditionelle Vielfalt an Heil- und Nutzpflanzen durch ein Verbot von Gentechnik in ihren Gebieten schützen will. Die kolumbianische Regierung hat als Reaktion auf diesen Beschluss den Anbau von gentechnisch veränderten Pflanzen in allen indigenen Territorien verboten. Jetzt arbeiten die Zenús an einem internen Reglement, um ihren Beschluss umzusetzen. Dabei stehen sie unter massivem Druck sowohl von Monsanto als auch von Kämpfern der Bürgerkriegsparteien, die auch zur Durchsetzung der Interessen der Großkonzerne genutzt werden. 

Die Toskana hat sich bereits im Jahr 2000 auf Wunsch der Landwirte und der Verbraucher als erste italienische Region gentechnikfrei erklärt, erläutert Fabio Boscaleri von der Regionalregierung. Der Anbau von gentechnisch veränderten Organismen wurde verboten, die Einführung eines „Gentechnik frei“ – Labels ermöglichte den Konsumenten Wahlfreiheit beim Einkauf. Inzwischen hat sich sowohl auf europäischer Ebene als auch in Italien der Rechtsrahmen geändert, ein regionales Verbot von GVOs ist nicht mehr möglich. Die Toskana bedient sich darum der Koexistenz als Argument, um die Gentechnikfreiheit weiter durchsetzen zu können, und schützt so wichtige regionale Produkte und Gebiete. In 2003 gründete die Toskana gemeinsam mit der Region Oberösterreich die politische Plattform „GMO free European Regions“, der inzwischen 44 Regionen aus 7 europäischen Ländern angehören. Sie dient dem Erfahrungsaustausch und hat sich aktuell zum Ziel gesetzt, strengere Kontrollen und Haftungsregeln, eine GVO-frei-Kennzeichnung und höhere Sicherheitsstandards bei Lebens- und Futtermitteln durchzusetzen. 

Vadayil Vijayan aus dem indischen Staat Kerala will Gentechnik nicht als Wissenschaft bezeichnen, da sie sich gegen die natürliche Evolution richtet und nur auf Profit bedacht ist. Beleg dafür ist, dass die Gentech-Konzerne sich der Kennzeichnung von gentechnisch veränderten Produkten vehement in den Weg stellen.  Er kennt kein einziges Pro-Argument für den Einsatz von GVOs. Es gibt keine Produktionssteigerungen, obwohl die Agroindustrie damit wirbt. Es ist unmöglich, Kontaminationen zu vermeiden. Traditionelle, regional angepasste Sorten gehen verloren. Kerala, das durch kleinbäuerliche Landwirtschaft geprägt ist, hat sich deswegen zu einer gentechnikfreien Region erklärt. Nun sucht es nach Strategien, um den Kampf gegen die Gentechnik zum Erfolg zu bringen.

Als Vorsitzende der Kommission für Gesundheitsvorsorge und Gesundheitsschutz der Moskauer Duma hat Lyudmilla Stebenkova die politische Diskussion um gentechnisch veränderte Lebensmittel und notwendige Schritte der Regierung initiiert. In Russland sind zur Zeit 16 GVOs zum Anbau zugelassen. Als erster Schritt im Kampf gegen die Gentechnik-Lobby wurde Lebensmittelherstellern eine Gentechnik-frei Kennzeichnung vorgeschlagen. Diese wurde bei 16 Produkten bereits umgesetzt. Nun will sie weitere russische Regionen davon überzeugen, sich dieser Initiative anzuschließen. Um eine strengere Gentechnik-Gesetzgebung durchsetzen zu können, versucht sie zudem, Nachweise über die gesundheitlichen Auswirkungen von GVOs auf Mensch und Tier zu ermitteln. Dies gestaltet sich als schwierig, weil viele Forschungseinrichtungen eng mit der Industrielobby verbunden sind und Gentechnik kritische Forschungsaufträge nicht annehmen wollen. 

Martin von Haaren, Landwirt, gründete die gentechnikfreie Region Uckermark-Barnim mit, weil er sich nicht von der Agro-Industrie abhängig machen will. Außerdem ist er als ökologisch wirtschaftender Landwirt darauf angewiesen, dass er sauber produzieren kann. Allerdings ist die freiwillige Vereinbarungen nur wenig belastbar, da einzelne schnell aus dem Verbund austreten können.  Die Region versucht nun, komplett auf Öko-Landbau umzustellen, um die Gentechnik-Freiheit langfristig zu sichern.  

